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UND CAN MEREY

¥ Masar-i-Scharif/Kabul/Ber-
lin (dpa). Als auch der sechste
Tornado gelandet ist, atmet
Hartmut Beilmann auf. Um
12.15 Uhr kann der Sprecher des
Aufklärungsgeschwaders den
Angehörigen der Piloten zu-

hause melden, alle Maschinen
sind sicher auf dem deutschen
Stützpunkt im nordafghani-
schen Masar-i-Scharif angekom-
men. Vom 15. April an werden
die Männer täglich Einsätze flie-
gen. Aufklärungsflüge, keine
Kampfeinsätze. Das machen an-
dere NATO-Staaten. Die Bun-
deswehr erfasst die Ziele dafür.
Das macht den Auftrag brisant.

Viele Deutsche befürchten
laut einer Umfrage Racheakte is-
lamistischer Terroristen in
Deutschland. Der Bundesnach-
richtendienst erklärt, dass Terro-
risten durch die Auslandsein-
sätze der Bundeswehr auch
Deutschlandals „Kreuzritter“ sä-
hen und die Bundesrepublik im-
mer stärker ins Visier nähmen.

Deutschland will mit den Auf-
klärungsflugzeugen helfen, dass
die Internationale Schutztruppe
für Afghanistan (ISAF) im um-
kämpften Süden des Landes ge-
zieltgegen Taliban-Kämpfer vor-
gehen kann und Zivilisten bei
Angriffen nichtzu Schadenkom-
men. Afghanistans Außenminis-
ter Rangin Dadfar Spanta nennt
das Friedenssicherung. Die
Linksfraktion, die den Start der
Tornados vergeblich per Eilan-
trag beim Bundesverfassungsge-
richt verhindern wollte, spricht
von einer Kriegsbeteiligung.

Der ISAF-Regionalkomman-
deur für Nordafghanistan, Bun-
deswehr-Brigadegeneral Josef
Blotz, sagte der Recce-Tornado
sei ein Aufklärungsmittel. Recce

steht für Reconnaissance (Auf-
klärung). „Er trägt keine Bom-
ben, er trägt keine Raketen.“ Er
sorge mit seinen Infrarot und
speziellen Fotokameras für Auf-
klärung über Bereiche, „wo wir
nicht so richtig reinkucken kön-
nen“. Etwa Flächenaufklärung
entlang der Grenze zu Pakistan.

In den kommenden Tagen
werden die Flugzeuge auf Schä-
den durch die Verlegung über
Tausende von Kilometern an
den Hindukusch überprüft. 200
Soldaten des Aufklärungsge-
schwaders 51 „Immelmann“ aus
Schleswig-Holstein stehen be-
reit, um den Einsatz der sechs
Jets sicherzustellen.

Die Triebwerkmechaniker se-
hen sich durch die natürlichen

Bedingungen herausgefordert.
„Größtes Problem sind die Tur-
binen“, sagte ein Stabsfeldwebel
vor dem Abflug der Tornados
nach Afghanistan. Dort gebe es

sehr feinen Quarzsand, der bei
Starts und Landungen ins Trieb-
werk geraten könne. Er schmilzt
bei 1400 Grad und könnte sich
auf den Kühlluft-Bohrungen ab-
lagern. In der Turbine wird es
bis zu 2000 Grad heiß. Im Afgha-
nistan-Einsatz wird der War-
tungstakt verdichtet. Statt 200
Flugstunden setzen Mechaniker
nurnoch 70 bis100 bis zurTrieb-
werkskontrolle an.

Mit 92 Euro am Tag bekom-
men die Truppen im Afghanis-
tan-Einsatz die höchstmögliche
Gefahrenzulage. „Furcht“ und
„Angst“ vor dem Einsatz sind
keine Begriffe, die die Soldaten
in den Mund nähmen. Aber
„man hat Respekt“, wie es ein
Hauptmann formuliert.

VON SIGRUN MÜLLER-GERBES

¥ Bielefeld. Als die junge Frau –
nennen wir sie Claudia – das
erste Mal zu ihm kam, war sie
körperlich am Ende. Bis zu 200
Kilometer in der Woche lief die
16-Jährige, belog ihre Eltern,
stellte sich nachts den Wecker,
um heimlich loszusprinten. Ihre
Turnschuhe konnte Claudia
nicht mehr ansehen, ohne die-
sen übermächtigen Wunsch zu
spüren: „Du musst laufen“.

Für den Sportpsychologen
Thomas Schack ist Claudia ein
typischer Fall: Sie lief gegen ärzt-
lichen Rat; sie steigerte ihre Lauf-
dosis stetig; sie setzte die Bezie-
hung zu Freunden und Familie
aufs Spiel; sie litt unter Entzugs-
erscheinungen, wenn sie mal ei-
nen Tag nicht in die Laufschuhe
stieg. Depressionen, Kopf-
schmerzen, Magenprobleme,
Schlafstörungen: Wer unter
Sportsucht leidet, dem wird je-
der Tag ohne die Droge zur
Qual.

Sportals Droge,woer doch ge-
rade jungen Leuten zur Sucht-
prävention empfohlen wird?
Zweiflern hält Schack die Ex-
tremfälle aus seiner Praxis entge-
gen: den jungen Mann, der seine
Turnschuhe bei einer Untersu-
chung nicht ausziehen wollte,
weil er seine Füße bis auf die
Knochen blutig gelaufen hatte;
den älteren Läufer, der tot zu-
sammenbrach, weil er entgegen
ärztlichen Rat weiterlief. Diag-
nose: selbstinduzierter Infarkt.

Sportmediziner Heiko Nebel-
sieck, Sprecher der Bielefelder
Hausärzte, ist zwar skeptisch, ob
„Sucht“ die richtige Bezeich-
nung ist. Zumindest sei „Sport-
sucht“ als Krankheitsbild nicht
im internationalen Diagnoseka-
talogaufgeführt.Aber aucher be-
stätigt: Eine ganze Anzahl von
Sportlern – Nebelsieck spricht
von einer „vermutlich hohen
Dunkelziffer“ – seien erheblich
gefährdet, sich durch exzessives
Training zu ruinieren: „Die ken-
nen überhaupt kein Maß mehr.“

Zwar hält der Arzt das Laufen
für „die in der Regel bessere
Sucht“ – verglichen mit harten
Drogen oder Alkohol etwa. Die
Grenze aber liege da, wo die
Sportler sich ernsthaft körper-
lich schädigen. Problem in der
Praxis: „Man kommt schwer an
die Betroffenen heran.“Denn

die fänden sich eher nicht beim
Lauftreff oder im Verein, son-
dern rennen einsam durch den
Wald.

Eine Therapie für Laufsüch-
tige, davon ist auch Wissen-
schaftler Schack überzeugt,
kann deshalb erst einsetzen,
wenn der Süchtige das Problem
erkannt hat. Dabei soll ein Test-
verfahren helfen, das derzeit an
der Uni Bielefeld entwickelt
wird und mittelfristig auch als
„Selbsttest“ im Internet angebo-
ten werden soll. Ob er Sport
treibt, auch wenn er krank ist,
wird der Extremsportler da ge-
fragt; ob er manchmal verheim-
licht, wie viel Sport er treibt.
Wer neun solcher Fragen (siehe
Kasten) mit „ja“ beantwortet,
gilt Schack als „stark gefährdet“.

Irrelevant ist im Übrigen die
reine Kilometerleistung: Schack
selbst ist schon Extrem-Mara-
thons über 70 Kilometer gelau-
fen und hält sich selbst für ganz
und gar ungefährdet. Denn mit
Leistungssport habe Sportsucht
wenig zu tun, im Gegenteil: „Ein
Leistungssportler würde seinen
Körper ganz schnell ruinieren,
wenn er süchtig wäre.“

Entscheidend für die Diag-
nose ist also nicht, ob jemand
„nur“ täglich oder dreimal täg-
lich trainiert, sondern die zu-
grundeliegende Persönlichkeits-
struktur: Versucht der Süchtige,
mit dem Sport unüberwindli-
chen persönlichen Problemen –
im Beruf, im Selbstwertgefühl,
im Privatleben – buchstäblich
davonzulaufen? Ist der Sport das
einzige Feld, in dem noch Er-
folgserlebnisse möglich sind?
Nicht von ungefähr sind Frauen
und Männer in unterschiedli-
chen Lebensphasen besonders
anfällig: Frauen in der Pubertät
– der Zeit, in der auch Mager-
sucht häufig auftritt – und Män-
ner eher in der „Midlife-Crisis“
zwischen 40 und 50.

Langewurden solche „psycho-
sozialen Faktoren“ vernachläs-
sigt, meint Schack. Man verdäch-
tigte als Suchtauslöser aus-
schließlich das „Glückshor-
mon“ Endorphin, das beim Trai-
ning ausgeschüttet wird – und
zwar umso später, je öfter man
trainiert. Deshalb, so die Vermu-
tung,auchdie immerhöhere Do-
sis: Das „Runners high“ setze bei
trainierten Läufern einfach spä-
ter ein. Aber Schack hält das für
unbewiesen: „Wir wissen nicht
mal, ob die Endorphine über-
haupt ins Hirn gelangen“.

Schack ist sicher: „Sportsucht
ist heilbar.“ Letztlich sei richti-
ger Sport eine Frage des Willens:
des Willens, loszulaufen – und
rechtzeitig wieder aufzuhören.

Zahl des Tages

Kopf des Tages

Zitat des Tages

Mit dem Stress kamen die Pfunde: Ex-Außenminister Joschka Fischer (Mitte, hier im Jahr 2000 auf der
Strecke) bezeichnete Laufen als seine neue Sucht, die das übermäßige Essen und Trinken ablöste. FOTO: DPA

Westen rätselt
überUmgang

mit Iran

VON THOMAS BURMEISTER

¥ London (dpa). Für den Kari-
katuristen des Independent lag es
nahe, zur Freilassung der briti-
schen Soldaten einen Osterha-
sen zu zeichnen. Grinsend
springt er aus einem Überra-
schungsei. Natürlich hat er die
Gesichtszüge des Präsidenten
Mahmud Ahmadinedschad.

Schwerer als die Zeichner hat-
ten es die Kommentatoren. Es
seien viele Fragen offen, war im-
mer wieder zu lesen. Die wich-
tigste laute: Wie soll Großbritan-
nien, wie soll der Westen künftig
mit Teheranumgehen? Eine Ant-
wort gab Premierminister Tony
Blair persönlich. Dazu trat er in
dem Moment vor die Tür von
Number 10 Downing Street, als
Kameras der BBC die einschwe-
bende Maschine der British Air-
ways mit den 15 freigelassenen
Soldaten erfassten. Das war
nicht minder geschickt insze-
niert als am Vortag die Freilas-
sung „als Geschenk an das briti-
sche Volk“ durch Ahmadine-
dschad in Teheran.

Blairs Rezept für künftige
Iran-Krisen: „Offen sein für den
bilateralen Dialog mit dem irani-
schen Regime, aber zur selben
Zeit internationale Unterstüt-
zung mobilisieren und Druck
ausüben, ob bei den Vereinten
Nationen oder in Europa, mit
den Vereinigten Staaten von
Amerika oder auch mit unseren
Verbündeten in der Region.“
Der Auftritt war nach Ansicht
vonBeobachtern auch eine Reak-
tion auf die Debatte, wer eigent-
lich als Gewinner aus dem Tau-
ziehen um die Soldaten hervor-
gegangen sei.

Blair will weiter
„zweigleisige Strategie“

„War dies ein PR-Sieg für den
Iran oder war es ein Sieg der stil-
len Diplomatie?“, fragte die
BBC. Der konservative Daily Te-
legraph sah das so: Ahmadine-
dschad „war in der Lage, sich als
moralisch überlegen darzustel-
len und die britische Regierung
zu rügen“. Dies lasse in den kom-
menden Monaten „nichts Gutes
ahnen für die Beziehungen des
Westens zu Teheran bei einer
Reihe komplizierter Probleme:
die Missachtung von UN-Sank-
tionen (durch den Iran), die we-
gen der Weigerung, die Uranan-
reicherung zu stoppen, verhängt
wurden, seine verstärkte Einmi-
schung im Irak und seine fortge-
setzteUnterstützung für terroris-
tische Bewegungen“.

Allen westlichen Regierungen
sind diese Probleme nur zu gut
bekannt. „Doch wie soll man
umgehen mit so einem großen,
bedeutenden Land, das sich wei-
gert, nach den diplomatischen
Spielregeln des Restes der Welt
zu agieren?“, fragt das Magazin
The Economist. Washington
habe seit der traumatischen Be-
setzungseiner Botschaft in Tehe-
ran samt Geiselnahme von 52
US-Diplomaten 1979 versucht,
„den Iran politisch, militärisch
und wirtschaftlich unter Druck
zu setzen in der Hoffnung, dass
das Regime zusammenbrechen
würde, aber das war vergebens“.

Anders als die Amerikaner
mit ihrer „Achse des Bösen-Rhe-
torik“, versuchten die Europäer
immer wieder, den gemäßigten,
reformbereiten Kräfte im Iran
zum Sieg über die konservativen
zu verhelfen. Aber auch das
führte nicht zum erhofften Er-
gebnis. Blair will es weiter mit ei-
ner „zweigleisigen Strategie“
von Dialog und Druck versu-
chen. Funktionieren könne dies
nur, wenn der Westen „absolut
standfest“ sei und in Zukunft
beide Elemente dieser Strategie
aufrechterhalte. Dabei hatte das
Element Druck in der Gefange-
nenkrise anscheinend so gut wir
gar nichts bewirkt.

Berufsschüler

ist nach Angaben des
amerikanischen Nachrichten-

magazins Newsweek der
einflussreichste Schauspieler

der Welt. Damit hat der
38-jährige Darsteller Tom
Cruise (44) von der Spitze
der Liste verdrängt. Smith
habe eine weitreichende

Ausstrahlung und die Fähig-
keit, Filme unterschied-
licher Genres in Hits zu

verwandeln, heißt es in der
Begründung. Auf Platz zwei

gelangte Johnny Depp,
gefolgt von Ben Stiller und

Brad Pitt (gleichauf auf
Platz 3) sowie Cruise (4.).

Bis auf die
Knochen blutig

gelaufen

595.707

WennLaufenzurSuchtwird
Viele Sportler sind regelrecht abhängig / Psychologe entwickelt Test

In ganz Ostwestfalen sind
sie wieder unterwegs: Män-

ner und Frauen, die sich
mehr oder minder verbissen
auf den Hermannslauf vorbe-
reiten. Sehr gesund, sollte
man meinen. Aber etwa sie-
ben Prozent von ihnen, so
schätzt Sportwissenschaftler
Thomas Schack von der Uni-
versität Bielefeld, übertreiben
es. Sie sind süchtig nach
Sport.

DeutscheTornadosstehenamHindukuschbereit
Bundesnachrichtendienst sieht Deutschland mehr und mehr im Visier von Terrorristen

Sechs deutsche Tornados
sind in Afghanistan gelan-

det. Gegner sind nichtnur auf-
ständische Taliban. Auch fei-
ner Quarzsand kann für die
mitteleuropäische Technik
zur Gefahr werden.

Kann helfen: Der Sport-
wissenschaftler Thomas
Schack.  FOTO: W. RUDOLF

gibt es derzeit in
Nordrhein-Westfalen.
Damit ist die Zahl der

Schüler in diesem Zweig in
den vergangenen Jahren

um rund 20 Prozent
gestiegen. Die allgemeinbil-
denden Schulen kamen laut
Statistischem Landesamt da-

gegen nur auf
einen Zuwachs von etwas

mehr als drei Prozent.
Den Angaben zufolge

haben sich vor allem die
Bildungsgänge der

Fachoberschulen zu einer
„Frauendomäne“

entwickelt. Der Anteil
der Schülerinnen liege

dort bei 65 Prozent.

»Mit Jan Ullrich hat’s
offensichtlich einen
Lieblingssohn der

Deutschen getroffen,
dem man das wohl

irgendwie nicht
zugetraut hatte – aus
welchem Grund, weiß
ich nicht. Aber das ist
wohl das Kindchen-
Schema, wie wir es

auch von Knut, dem
Eisbären, kennen.«

Will Smith

Zwar herrscht in Großbri-
tannien große Freude

über die Heimkehr der 15 bri-
tischen Marinesoldaten, doch
zugleich herrscht eine gewisse
Ratlosigkeit über das irani-
sche Verhalten.

Werner Franke,
Dopingexperte und

Zellbiologe am Deutschen
Krebsforschungszentrum

in Heidelberg

Gelandet: Soldaten begrüßen ei-
nen Tornado. FOTO: REUTERS

Seite 3
  NR.  82 ,  FREITAG,  6 .  APRIL  2007


